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Suſe erſchrickt. Das mußte ja nun kommen. Das hat 
ſie wohl gewußt. Aber — ſie erſchrickt doch. Jetzt, da das 
Schickſal ihr wirklich das Stichwort geben will, gerät die 
tapfere Entſchloſſenheit, mit der ſie jüngſt noch zu Erika 
darüber ſprach, merklich ins Wanken. 

Zeit gewinnen! iſt ihr inſtinktives Beſtreben. 

„Ich möchte das aber nicht machen, Bernd. Will weder 
Shine in Verlegenheit bringen, noch die gute Erkka im 
Stich laſſen, ſondern weiter meine Arbeit tun, bis 
eben Erſatz für mich da tft.” Als fie des Mannes Ent⸗ 
täuſchung gewahrt, ſetzt ſie noch raſch hinzu: „Dieſer Er⸗ 
ſatz wird ſich gewiß bald finden laſſen, Liebſter.“ 

„Mir iſt es aber doch um jeden Tag leid, da du mir 
nicht ausſchließlich gehören ſollſt, Liebling. Ja, ich bin jetzt 
geizig. Und überdies wollte ich doch am liebſten gleich 
morgen mit dir nach Berlin fahren.“ 

Wieder erſchreckt Suſe, und da ſie nicht ſo raſch eine 
Entgegnung findet, ſpricht Bernd weiter: 

„Ich ſehe auch gar nicht ein, warum das nicht gehen 
fol und du weiter die Hotelſtenotypiſtin machen mußt.“ 

„Wenn ich dich bitte, Bernd ...“ 

„Kann ich natürlich nicht nein ſagen. Das weißt bu. 
Aber hüte dich, du böſes Mädchen, dieſe deine uneinge⸗ 
ſchränkte Macht über deinen demütigen Vaſallen allzu ſehr 
zu mißbrauchen. 

„Ach Liebſter, 
triftige Bedenken, 
fahren 

„Aber Suſe. ..“ 

„Das. das würde ja ſoviel bedeuten wie ... wie 
offtztelle Verlobung, nicht wahr?“ fragte ſie zaghaft 


(Nachdruck verboten.) 


ich habe ja noch andere Bedenken 
ſogleich mit dir nach Berlin zu 


„Gewiß. Dazu drängt es mich und du .. du Haft 
Bedenken dagegen?“ 
„Bernd, du haſt Rückſichten zu nehmen ... auf die 


Welt, in der du lebſt, darin du eine gewiſſe Rolle ſplelſt, 
auf deren Einſtellung dir gegenüber du ſchon — rein ges 
ſchäftlich — angewieſen bift . 

„Du machſt ſehr viele Worte, Suſe ... fait möchte ich 
fagen. Umſchweife. Ich muß geſtehen, daß mich das...“ 

„Geſtehe gar nichts, Liebſter, ſondern — verſuche, ob⸗ 
jektit zu denken. Und zwar vergegenwärtige dir, daß zum 
Beſſpiel ſchon der tragtſche Tod, den deine Frau fand, 
mehr erörtert worden iſt, als wenn fie. 
geſtorben wäre. Du haſt dich kurz darnach verlobt. Wenn 
auch nicht mit großer offtzieller Bekanntmachung, immer- 
bin iſt dieſe Verlobung doch bekannt geworden. Ebenſo 
bekannt wie ihre raſche Löſung. Und fetzt bringſt du dir 


aus Wiesbaden gleich wieder eine Braut mit 


Heben anders 


Es wird 
mir nicht leicht, dir das ſo kraß zu ſagen. Miet beſſer. ich 
tue es fetzt, als die Leute täten es ſpäter ... mit anderer 


N Bitte, ſieh das ein!“ 

Der Mann, der nachdenklich geworden iſt, während das 
Mädchen geſprochen hat, erwidert nun langſam: 

„Du biſt ſehr klug, Suſe; bedacht und überlegt. Ich 
muß dir dafür dankbar fein.“ Er zieht ihre Hand an die 
Lippen. 

Suſe atmet auf Die bedrohlich nahe gerückte Entſchei⸗ 
dung iſt glücklich in die Ferne geſchoben 

Aber ich kann und will dich nicht entbehren, Liebſte. 
Wir müſſen eben einen anderen Ausweg ſuchen.“ 

„Gewiß.“ fällt ſie ihm raſch ins Wort, „und wir wer⸗ 
den ihn auch finden. Zunächſt aber laß es bet unſerem 
heimlichen Glück.“ 

Sie ſchmiegt ſich an ihn, rührendes Flehen in den zärt 
lichen Augen. 

Er küßt den Mund, der ſeit der vorigen Nacht wie ein 
feurige Blume in ihrem blaſſen Geſicht leuchtet 
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Ja, Suſanne Steinhoff hat Zeit gewonnen. 

In dieſer Zeit tut fie nichts anderes, als das Glück 
der Stunden mit Bernd in vollen Zügen zu genießen. Im 
übrigen erfüllt ſie nach wie vor die Obliegenheiten ihres 
Poſtens als Hotelſtenotypiſtin. Herrn Schüne hat ſte bei⸗ 
läufig geſagt, daß ſie möglichſt noch vor Ablauf der Satſon 
eine Stellung als Korreſpondentin im Ausland antreten 
möchte, die ſich ihr mittlerweile geboten habe. Das hat 
dieſer mit undurchdringlicher Miene zur Kenntnis genom⸗ 
men, ihr dafür dankend, daß ſie jedenfalls die Einſtellung 
ihrer endgültigen Nachfolgerin im „Naſſauer Hof“ abwar⸗ 
ten wolle. 

Erika gegenüber kann Suſe nicht unaufrichtig fein. 
Ihr hat fie gleich bei ihrer Rückkehr aus Frankfurt ges 
ſtanden, daß ſie ſich mit Bernd ausgeſprochen habe und ihn 
nach Berlin begleiten werde. Aber ſie hat ſich nicht weiter 
darüber ausgelaſſen, in welcher offiziellen Form dieſe Ab⸗ 
ſicht ihre Ausführung finden ſoll. Und Erika hat nicht 
weiter gefragt. Alles Reden hätte ja jetzt doch weder Sinn 
noch Zweck. Wichtig allein iſt ihre ſtete Bereitſchaft, ihre 
Freundſchaft für Suſe durch die Tat zu beweiſen, wann 
immer ſie von ihr verlangt oder auch nur erwartet werden 
ſollte. 

So geht äußerlich alles ſeinen gewohnten Gang. 

Natürlich bearbeitet Suſe auch weiter Bernds Ge⸗ 
ſchäftspoſt. Und zwar immer ſelbſtändiger. Bald kennt ſie 
ſich auch nicht nur glänzend in den laufenden Angelegen⸗ 
heiten aus, ſondern weiß auch ſo gut Beſcheid über 
Bureauvoriteher Gödickes Eigenheiten und der Aſſeſſoren 
Burkhardt und Kammrath beſondere Stärken und 
Schwächen, als wäre fie fett je in dieſem Kanzleibetrieb 
tätig geweſen. a 

Faſt wie Dina muß Bernd dabei denken und ſpricht 
dies Suſe gegenüber ar auch aus; er gibt damit einer 
Erfenntut? Worte, die ihn immer häufiger und ſlärker 
überkommt. Dieſer nämlich, daß er immer mehr. verwandte 
Weſenszlge findet zwiſchen ihr und ſeiner Frau⸗ 


Suſe hat ein ſeltſam⸗ſüßes, von leichter Schwermut be⸗ 
ſchattetes Lächeln für den Eifer, den er, dies erklärend, an 
den Tag legt. Zärtlich ſtreicht ſie über ſein Haar, und weich 
ſenken ſich ihre Lippen auf die Stirn, der Nachdenken 
ſeine Falten einzeichnet. 

"Dann ſpricht Bernd weiter. Erzählt vom Übertritt 
Burkhardts aus ſeiner Rechtsanwaltskanzlei in die Helſt⸗ 
Helbingſche Handelsgeſellſchaft und erwähnt dabei ſeines 
erſten Referendars Verlobung. 

Dafür zeigt nun Suſanne ein ganz beſonderes, wie 
Bernd meint, echt weibliches, Intereſſe. Lächelnd entgegnet 
er ihren lebhaften Fragen: ; 

„Burkhardts Braut iſt Helma Valckenaar. Der ehe⸗ 
malige Zögling dieſes Fräulein Waldner, mit der Franz 
ſich in Batavia ſo ſehr befreundet hatte, und die es auch 
Ni iſt, die uns auf Fechners Kunſt aufmerkſam 
machte.“ 2 5 N 

„Dann ſind wir dieſer Dame ja zu einer Dankbarkeit 
verpflichtet, die man im ganzen Leben kaum abtragen 
kann,“ bemerkt Suſe. 

„Ja, Liebling, und deshalb möchte ich gern bald ein⸗ 
mal mit dir nach Dresden fahren. 
Waldner ſtand Felicitas äußerlich ablehnend gegenüber 
Aber Dina iſt ſie ſehr zugetan geweſen, und dich, dich, 
meine Suſe, wird ſie in ihr Herz ſchließen.“ 

„Du biſt ja deiner Sache ſehr ſicher, Bernd.“ 

„Kann ich ruhig ſein, Liebſte. Alle meine Freunde wer⸗ 
den ſich meines Glückes freuen. Auch Edith Lorenz. Am 
meiſten aber mein guter alter Franz. Und ihm will ich 
dieſe Freude nun auch nicht mehr länger vorenthalten. 
Du mußt mir geſtatten, ihn jetzt ſchon einzuweihen ... ihn 
due en . . für ein bis zwei Tage ... dieſe Woche 
D 
Ja, Bernd,“ jagt Suſe, wobei ihr ſogar ein tapferes 
Lächeln gelingt, obzwar ſie weiß, daß damit dem letzten 
Aufſchub, den ſie dem Schickſal vor ſeiner Entſcheidung ab⸗ 
geſchmeichelt hat, nun eine nahe, unverrückbare Grenze ge: 
ſetzt iſt. Jetzt heißt es, den Kampf aufnehmen. 

Leidenſchaftlich küßt fie den Mann, der ihre Zärtlichkeit 
mit aller Glut erwidert. 

„Du darfſt nie aufhören, mich zu lieben! Nie aufhören, 
an mich zu glauben! Immer mußt du wiſſen, mußt du 
fühlen, daß du mein alles biſt, Bernd, du ...“ 

„Aber, Liebſte, das find fo wundervolle Selbſtverſtänd⸗ 
lichteiten wie je, daß täglich die Sonne aufgeht.“ 

Und wieder finden fie ſich in einem heißen Kuß. 

Dann ſagt Suſe: 

„Bernd, du weißt ja noch gar nichts aus meinem Leben. 
Es hat mich auf allerhand mühſeligen Umwegen über viel 
Schmerzen zu dir geführt.“ 8 
„Wenn du willſt. Suſe, kannſt du mir das alles er⸗ 
zählen, obgleich ich glaube, daß unſer beider Leben doch 
erſt von jenem Tag an rechnet, da wir einander begegnet 
find . . . Daß du vorher allein nicht nur im Leben über⸗ 
haupt, ſondern in feinem ſchweren Exiſtenzkampf tandeft, 
war gewiß eine harte Schule für dich. Aber in ihr hat ſich 
wohl dein Charakter erſt ſo recht entwickelt. 

Und dafür, was ſonſt über die Vergangenheit eines 
Menſchen zu ſagen iſt, haſt du jüngſt ſelbſt erſt ſo treffende 
Worte gefunden, denen ich kaum noch etwas hinzuzuſetzen 
weiß. Nicht wahr, Liebling, wir verſtehen uns doch. 
Immer. Deine Vergangenheit hat dir gehört, und ich 
werde es dir immer mit meinem ganzen Sein danken, daß 
du dich in ihr rein gehalten haſt — für mich. Deine Ge⸗ 
genwart und deine Zukunft aber ſind mein. Ganz und gar 
a ausſchließlich mein. Mein Glück und meine Selig⸗ 
eit. 

„Oh, ſieh doch, Bernd! Eine Sternſchnuppe ..“ 

„Ja, Liebling. Nimm es als einen Gruß des Him⸗ 
mels. Als beiahende Antwort des Schickſals, das uns 
wohlwill. So ein klein wenig Aberglauben ift doch ganz 
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„Klein wenig Aberglauben ...“ wiederholt Suſe ver⸗ 
ſonnen 1 


Bernd und Suſe haben gerade ihre nachmittägliche Ar⸗ 
beit beendet, als die Berliner Poſt gebracht wird, die 
Rechtsanwalt Rainer immer gleich aufs Zimmer be⸗ 
kommt. 

Es find zwei Briefe. Der 


Einer aus der Kanzlei. 
zweite von Franz Helbing. 


Dieſe feine, kluge Ilſe. 


—— nn u an nr ee nn ern 


„Nun wollen wir mal wenig chriſtlich teilen, Suſe. Ich 
möchte mich in Franzes Erguß vertiefen und überlaſſe dir, 
der vollkommenſten aller Sekretärinnen, die Epiſtel 
Gödickes.“ 

„Iſt mir recht, Bernd.“ 

Sie leſen 

Der Mann voll Freude. Das Mädchen tief erſchreckt. 

Unbeachtet von Bernd gelingt es ihr, ſich ſoweit zu 


faſſen, um ſchließlich zu fragen: „Was ſchreibt dir dein 
Freund?“ 
„Ach, Suſe, er kommt morgen. Will perſönlich an 


meinem Glück teilnehmen. Will dir guten Tag ſagen, uns 
aber nicht weiter ſtören, ſondern dann gleich wieder ab⸗ 
Er meint es ſo lieb. Ich freue mich“ 


„Das klingt ein 
„Nur weil ich müde bin... ſehr müde ...“ 
„Zu viel gearbeitet ...“ - 
„Vielleicht ... jedenfalls möchte ich heute nur noch 
faulenzen .. . Was Gödicke ſchreibt, iſt übrigens gar nicht 
wichtig oder gar dringend ...“ - 

„Gib her, ich fliege ſeinen Brief mal raſch durch.“ 

„Nein. Das erlaube ich keinesfalls. Heute dürfen 
deine Gedanken nur noch mir gehören und durch gar nichts 
von mir abgelenkt werden. Morgen iſt es etwas anderes. 
Morgen kannſt du das Bureauvorſteherſchreiben leſen, 
Morgen muß ich ſowieſo ... mit Helbing teilen.“ ' 

„Ich finde es gottvoll, wenn du eiferſüchtig biſt.“ 

„Das ſei dir unbenommen. Hauptſache: die Kanzlei 
bleibt vierundzwanzig Stunden ausgeſchaltet.“ 

„Ganz wie du befiehlſt, Herzenskönigin“. 

„Schau her, Bernd! Das hier iſt Gödickes Bericht. 
Den verſehe ich hier noch einmal mit einem Umſchlag, den 
ich ganz feſt zuklebe und jetzt ſchreibe ich darauf: „Achtung! 
Bei Todesſtrafe nicht vor dem 25. Auguſt zu öffnen!“ 
So .. nun kann er hier liegen bleiben; denn ich vertraue 
dir, Bernd!“ 

„Kannſt du ruhig, Liebſte. Ich bin nämlich wirklich gar 
nicht fo verſeſſen auf die Gödickeade. Aber was ich jetzt 
nicht mehr erwarten kann, iſt ein Kuß von der liebſten, 
ſchönſten und beſten Frau. Wenn ich den nicht auf der 
Stelle kriege, werde ich rabiat.“ \ 
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Am Abend ſind ſie noch einmal beiſammen. 
zum Rheinufer gewandert und ſitzen nun im Biebricher 
Schloßpark in behüteter Dunkelheit dicht beieinander. 
Halten ſich an den Händen. Sprechen wenig. 

Entſpringt Bernds Schweigſamkeit dem Übermaß ſeiner 
Glücksempfindung, ſo liegt der Grund von Suſes Stille 
in angſtvoller Erwartung. Einer Urſache, die Bernd ſo 
wenig ahnt, wie den Inhalt von Gödickes Brief, deſſen 
Lektüre Suſe ihm vorenthielt, nachdem fie folgenden Abe 
ſchnitt darin gefunden hatte: a 

. . . Ferner wünſcht die „Sekuritas“ nun doch die 
Wiederaufnahme des Falles Suſanne Steinhoff, den Frau 
Dr. Rainer noch perſönlich ad acta gelegt hat. Es .iegt 
erneut Verdacht auf Verſicherungsſchwindel vor. Der 


Sie ſind 


Agent Bachmann, der Bräutigam der Steinhoff, zu deſſen 


Gunſten ſie bekanntlich verſichert war, iſt plötzlich mit 
Hinterlaſſung von namhaften Schulden verſchwunden. Auf 
der anderen Seite laufen gleichzeitig Gerüchte um, daß die 
angeblich verunglückte Steinhoff lebt. Man muß dieſen 
Angaben nachgehen, um feſtzuſtellen, inwieweit $ 254b in 
Anwendung zu bringen fein wird... 

Ein Fröſteln jagt über des Mädchens zarte Glieder. 

Iſt dir kalt, Liebling?“ \ 

„Ein wenig, Bernd ... Und ich möchte nun nach 
Haufe ... Fühle mich auch ſo erſchöpft, daß ich dich bitte, 
mir einen Wagen zu beſorgen ...“ 

„Sofort, Liebſte. Biſt ja auch ganz blaß. Komm nur 
bis zum Dampferplatz. Da gibt es Taxen.“ 

Schwer hängt Suſe an Bernds Arm und geht mit lang⸗ 
ſamen Schritten vorwärts. Der Zufall führt ihnen ſchon 
früher eine leere Kraftdroſchke entgegen. 

Bernd hilft Suſe hinein. 

„Darf ich nicht ausnahmsweiſe doch mal mitkommen? 
Ich ſteige an der Kaiſerſtraße aus.“ ö 

„Nein, Bernd. Es iſt beſſer, ich fahre allein.“ Sie 
ſchließt den Wagenſchlag. Er füht ihre Hand. 

„Alſo gut. Aber lange mache ich dieſe Heimlichtuerei 
keinesfalls mehr mit, das ſage ich dir.“ 


„Es wird auch 
Bernd... Leb' wohl 
„Schlaf dich ſchön aus, Liebling, auf morgen!. .“ 
Sie nickt ihm zu. Dann trägt ſie der Wagen davon. 

Hinter dem Kaiſer⸗Friedrich⸗Platz, in der ſchmalen 
Webergaſſe, läßt ſie ihn warten. ; 

Kommt mit ihrem Handkoffer nach einer kleinen Weile 
wieder. 

Gibt 
hof an. 

Ahnungslos ſchläft Bernd in dieſer Nacht, da Suſe 
Wiesbaden heimlich verläßt. 


(Fortſetzung folgt.) 


gar nicht mehr länger nötig fein, 


dem Chauffeur als Fahrtziel den Hauptbahn- 


Das Dreimarkſtück. 
Erzählung von Theodor Heinz Köhler. 


Jedesmal, wenn Thomas nach Hauſe fährt, daheim 
klingelt und der alte weißhaarige Vater im Türrahmen er⸗ 
ſcheint, muß er an ein frühes Erlebnis denken. Er erinnert 
ſich dann ſofort daran, daß er damals einen weiten Schulweg 
hatte und zeitig aufſtehen mußte trotz ſeiner elf Jahre. Schlaf⸗ 
trunken noch, taumelte er hinüber in die Stube, wo der 
Morgenfaffee zubereitet war. Der Kleine hatte dann weder 
einen Blick für den Vogelbauer, der zugedeckt war und in dem 
es ſich manchmal leicht rührte, noch für das Buch, das vom 
Abend her auf dem Tiſch lag, geſchweige denn für Vaters 
Jacke, die Morgen für Morgen am Haken hing. Nur einmal 
ſtreifte er ſie im Vorübergehen, es klimperte in der einen 
Taſche. Thomas faßte danach, es waren zwei Münzen: ein 
Zweimarkſtück und ein Taler. Er hielt die Geldͤſtücke in der 
Hand und ſchaute ſie gedankenverloren an, dann warf er ſie in 
die Talche zurück, es war ſchon ſpät, er mußte eilen. 


Faſt hätte Thomas das Geld in der Taſche vergeſſen. Am 
Nachmittag jedoch ſpielten die Jungen der Straße auf dem 
nahen Kirchplatz, und e ner, den fie Heiner nannten, hatte ein 
wunderbares Luftgewehr. Ach, man konnte es anſetzen und in 
die Luft halten. Man konnte zielen, nach einem Spatz hoch 
oben auf einem Türmchen der Kirche. Man fühlte ſich in 
fernen Jagoͤgründen. Die Abenteuer der Bücher wurden zur 
Wirklichkeit. Die Jungen kämpften untereinander und waren 
müde, ſie kauerten in einer Ecke des Kirchplatzes. „Laß mich 
mal anfaſſen“, bat Thomas, und Heiner gab ihm das Gewehr. 
Thomas ſtrich mit feiner ſchmutzigen Hand über den kalten 
Lauf, er faßte an den Abzugbügel, er fuhr am Schaft entlang. 
Dann verlangte Heiner das Gewehr zurück. In der folgenden 
Nacht träumte Thomas von einem Gewehr, er träumte von 
einer Horde Buben, die er anführte, mit erhobenem Arm, 
in dem er das Gewehr hielt. Es war ein wunderbarer 
Traum, ſo wunderbar wie das Gewehr. ; 

Als fie wieder auf dem Kirchplatz ſtanden, um zu fpielen, 
war zwar Heiner da, aber er hatte das Gewehr nicht mit. 
„Warum?“ fragte Thomas. „Wenn ich ein Gewehr hätte, 
ich brächte es immer mit.“ 

„Was nützt mir ein Gewehr, wenn ich nicht das zu eſſen 
habe, was ich will“, knurrte Heiner, „ich möchte mal warme 
Wurſt eſſen, ſo viel ich mag.“ 

„Das Gewehr wär' mir lieber“, ſagte Thomas, und ſeine 
Augen glänzten. i 

„Bob, das Gewehr, ich könnte es verkaufen, wenn ich 
Geld brauchte“, meinte Heiner und wandte ſich ab. 

„Wie?“ ſchrie Thomas und hielt Heiner am Arm feft. 

Der machte ſich frei und ſagte: „Was?“ 

„Du willſt das Gewehr verkaufen?“ fragte Thomas. — 
„Ja, warum nicht?“ — „Ich kauf es!“ ſagte Thomas eifrig. 
„Haſt du denn Geld?“ fragte Heiner, „zweiſuffzig krieg' 
ich dafür.“ 

„Zwei Mark fünfzig ...“ ſagte Thomas leiſe und ſah auf 
ſeine Schuhe. Heiner ſprach mit den anderen Jungen. 

Thomas lief nach Hauſe, und während fie gemeinſam 
Kaffee tranken, der Vater, die Mutter und er, dachte er nur 
immer an das Gewehr und die zwei Mark fünfzig. In der 
Nacht träumte er wieder von dem Gewehr, von erbeutetem 
Getier, ach, es waren verwegene Träume .. Und am Morgen, 
als er zur Schule rannte, erinnerte ihn alles an die 


zwei Mark fünfzig, 
werden konnten. 

Das Geld muß ich bekommen, dachte er. Er ſprach es in 
ſich hinein. Es hämmerte in ihm. Er wußte, die Eltern 
würden es ihm nicht geben, zumal für ein Gewehr nicht. 
Und die Sparbüchſe hatte die Mutter gut verſchloſſen. 


Am nächſten Morgen ſah er die Jacke am Haken. Da 
durchzuckte es ihn. Ob er, ob... ? Die Mutter ging aus 
der Stube. Thomas ſtand auf und ſtieß die Jacke an. Es 
e wieder. Er faßte hinein: die zwei Geldſtücke waren 

rin. i 

Er hörte die Mutter in der Küche ſprechen. Auf der 
Straße glitt ein Auto vorüber. Wahrſcheinlich würde jetzt 
Mutter zurückkommen. Da dachte er nichts anderes als das: 
endlich das Geld, endlich das Gewehr! Und er nahm den 
Taler und ſteckte ihn mit zitternden Händen in ſeine Hoſen⸗ 
taſche. In der Unterrichtsſtunde fühlte er danach, er griff ſich 
ſchwer und ein wenig kalt an. Es rieſelte ihm die Freude den 
Rücken hinab. Bald würden alle Träume wahr werden. 

Am Nachmittag traf er Heiner. „Du, ich kauf das 
Gewehr“, ſagte er ſchon von weitem. — „So? Du weißt doch: 
zwei Mark fünfzig.“ 8 

„Ja, ich hab' ſo viel“, ſagte Thomas und hielt Heiner 
den Taler hin. 

Der fühlte ihn an und ſagte: „Ein richtiger, wann willſt 
du's haben?“ — „Jetzt gleich.“ — „Holen wir's!“ 

Sie gingen. Am Zeitungskiosk mwerjelten ſie die drei 
Mark. Die Frau ſah ſie an: „Habt ihr ſie auch nicht geklaut, 
wie?“ Heiner blickte Thomas von der Seite an und ſagte 
nichts. Als die Frau weg war, ſtieß er Thomas an und 
fragte: „Na, wie iſt's?“ 

Thomas ſah weg. Heiner ſagte: „Mir kann's gleich ſein.“ 
Sie ſchritten weiter. In Thomas hämmerte es: Geklaut? 
Geklaut? Aber dann dachte er wieder an das Gewehr und 
verdrängte die anderen Gedanken. 


Heiner bekam die zwei Mark fünfzig. Thomas erhielt 
das Gewehr. Er hielt es nun in den Händen, aber er drückte 
es nicht an ſich, wie er ſo oft geträumt hatte. Es ſchien ihm 
nun ſehr groß; er wußte nicht, wohin er es tun ſollte. Er 
verſteckte es im Garten hinter dem Schuppen. Vater durfte 
es nicht ſehen, denn ... Thomas blieb ſtehen. Ja, Vater 
würde fragen: woher iſt denn das Ding? Und Thomas würde 
ſtillſtehen und ihn verwirrt anſehen. Das. das. . . würde 
er ſtottern. „Geklaut!“ hatte die Zeitungsfrau geſagt, ge⸗ 
ſtohlen alfo, den Vater beſtohlen ... Es klang ſchrecklich. Aber 
er wies die Gedanken noch einmal zurück. Hatte er nicht 
endlich ein Gewehr? War er nun nicht ein richtiger Kerl, 
ein Anführer, einer, vor dem die anderen Angſt haben? 


Am Abend war ihm nicht recht wohl zumute. Er ſaß bei 
Tiſch ſtill an ſeinem Platz. Vater hatte ein finſteres Geſicht. 
Niemand ſprach. Thomas war es unheimlich. Es konnte ſein, 
daß Vater Arger hatte mit dem Geſchäft, es konnte ſein. 
Aber ſicher hatte er gemerkt, daß ſein Geld weg war, der 
Taler, und ſicher wußte er auch, wer den aus der Taſche 
genommen. Thomas ſagte beizeiten gute Nacht und drückte 
ſich aus der Stube. : 

Es war eine Nacht voller Zweifel und voller Fragen. 

Schon am Morgen fiel ihm auf, daß die Mutter nur kurz 
auf feinen Gruß antwortete, daß fie ihm die Taſſe hinſchob, ohne 
zu lächeln wie ſonſt. Vater war ſchon weg. 

Sie hatten Leſen, das war Thomas' Lieblingsfach. Aber 
heute ſah er zum Fenſter hinaus. Er hatte jetzt das Gewehr 
hinter dem Schuppen ſtehen, es machte ihm keine rechte Freude. 
Der Vater hatte ein finſteres Geſicht gehabt, die Mutter war 
ſtill geweſen. Sie wußten alles; die Eltern wiſſen immer, 
wenn man lügt oder wenn man ſtiehlt. Vielleicht war es 
auch ſo, daß dieſes Geld zurückgelegt war; vielleicht wollten ſie 
alle gemeinſam am Sonntag ſpazierengehen nach der Obſt⸗ 
weinſchenke. Dort jollti es gewiß Kuchen geben oder Apfelſaft. 

Nun aber war das Geld weg, und die Eltern wußten es. 
Aber warum ſchalt Vater nicht? Warum rief er Thomas 
nicht, warum ſchiug er ihn nicht? Nein, er tat es auch am 
folgenden Mittag nicht, er ſaß ganz ſtill an feinem Platz, fait 
traurig blickte er auf ſeinen Teller nieder. 

Das iſt alſo dein Junge, würde er ſicher denken; du haſt 
ihn verkannt, du haſt ihm vertraut. Wer hätte das gedacht, 
dein Junge! 


mit denen all die Träume Wir lichkeit 


Thomas ſtand auf, ſchlich ſich hinab en den Garten. Er 
hatte nun das Gewehr, aber er war nicht froh dabei. Es 
drückte und würgte in ihm, in der Kehle und auch in der Bruck, 
dort tat es am wehſten. 

Er hätte jagen gehen können, wie er es ſich vorgeſtellt 
hatte, aber nun ging er voller Unruhe einher und dachte an 
das Dreimarkſtück, an Vaters finſteres Geſicht, an Mutters 
ernſte Augen. 

Dort hob ſich vor ihm der Schuppen auf. Dahinter lehnte 
das Gewehr. Thomas ging auf und ab, die lebmige Erde 
haftete an ſeinen Schuhen. 

Er ging hin und her, aber er wurde nicht ruhiger, auch 
der Schmerz in ihm verringerte ſich nicht. Es lag ein ſelt⸗ 
ſamer Druck auf ſeinem Körper, er konnte kaum atmen. 

Er hörte, wie bie Zeitungsfrau ſagte: „Geklaut“, er hörte 
auch Vater ſagen: „Das iſt alſo deln Sohn, ich hätte es nicht 
von ihm gedacht.“ 

Da wandte er ſich um und nahm das Gewehr. Er lief 
durch die Straßen zu Heiner. „Was willſt du?“ fragte der. — 
„Meine zwei Mark fünfzig!“ rief Thomas. — „Biſt du ver⸗ 
rückt?“ bam es von dem. „Ich geb' das Gewehr zurück“, ſagte 
Thomas. Aber Heiner warf die Tür vor Thomas zu. 

Da ſtand der Junge mit feinem Gewehr. Es brannte 
in feinen Händen, er haßte es fetzt. 

Er lief aus der Stadt. An einer Böſchung blieb er ſtehen 
und warf das Gewehr in den Abgrund. Es fiel in ein Gebllſch. 

Thomas lief zu Wittig. Herr Wittig war ein alter Mann, 
der mehrere Zeitungen austrug. „Kann ich helfen?“ fragte 

homas. „Ich will Geld verdienen.“ 

Herr Wittig ſah Thomas an. Aber er fragte nicht. Ver⸗ 
ſtand er den Jungen? Ihm ſelbſt war es lieb, wenn er 
weniger zu tun hatte; er war alt und kränklich. Thomas 
ſchlich nun an jedem Nachmittag aus dem Hauſe. Er trank 
keinen Kaffee, und wenn Mutter fragte, ſagte er, er wäre 
eingeladen geweſen. Aber er ſchleppte in andere Viertel der 
Stadt das Abendblatt, er drückte die ſchweren Türen auf, 


— ſtapfte die Treppen hinauf bis hoch in den dritten Stock und 


ſteckte die Zeitungen in die Briefkäſten. 


Spät kam er nach Hauſe. Aber wenn er todmüde im 
Bett lag, zählte er: heute dreißig, geſtern vierzig Pfennig 
er hatte ſchon eine Mark und fünfzig. An einem Morgen 
ſtand er wieder vom Kaffſeetiſch auf und ging zu der Jacke, 
die am Haken hing, und tat die drei Mark hinein. 


Zu Mittag ſah er den Vater an. Und es kam ihm vor, 
als ſehe er ein ſanftes Leuchten, und es war gerade ſo, als 
ao der Vater im stillen: Ich hab' es doch gewußt, mein 

unge 

Da ſchlug es voller Freude in Thomas hoch, und er 
empfand, dies ſtille Leuchten, das wog mehr als drei Mark 
und mehr als ein Gewehr, mit dem er Anführer war. 


pub 


„Glaubſt du, daß wir zu dem Siebenuhrzug noch zu⸗ 
rechtkommen?“ 


„Ja, bequem, wir haben ia fait 21 Stunden Zeit!“ 


Geſchickt pariert. 


Voltaire drohte einmal ſerner Freundin, daß er ſie aus 
dem Hauſe werfen wolle. Die Dame wehrte ſich und ſtellte 
ihm in Ausſicht, daß ſie ſeine Briefe veröffentlichen würde, 
wenn er ſeine Drohung wahr machen würde. Voltalre ließ 
ſich ber nicht einſchüchtern und meinte: „Der Briefe würde 
ich mich nicht zu ſchämen brauchen, größere Schande würde mir 
aber die Aoͤreſſe maligen.“ 


Seine Sorgen. 


Mark Twain beſuchte das ier eines Malers. Der 
Künſtler zeigte ihm ein Bild, an dem er geradae arbeitete, 


Mark Twain näherte ſich dem Bild und griff mit dem Finger 


darauf, um feſtzuſtellen, ob es auf Holz oder Leinwand gemalt 

t. „Was mache! Sie, das Bild kit doch noch naß“, entſetzte 
ſich der Künſtler. „Machen Sie ſich beine unnützen Sorgen, 
ich habe nur alte Handſchuhe an“ entgegnete ihm Mark 


Twaln. 
* 
Der folgſame Ehersann. — 
Unterſuchungsrichter: „Sie geben alſo zu, viermal bei 
dem Schneider eingebrochen zu haben. Was haben Sie 
geſtohlen?“ 


„Ein Kleid für meine Frau. Aber fie hat mich damit 
zu rückgeſchickt und ich mußte es dreimal umtauſchen.“ 


Erlaß gegen die Schwiegereltern. 


Die Brautpaare Englands haben im Kampf gegen die 
böſen Schwiegereltern einen mächtigen Bundesgenoſſen 
bekommen. Die „Reverends“ und „Clergymens“, alſo die 
hohe Geiſtlichkeit Englands hat die Stimme zu ihren 
Gunſten erhoben und in einem Erlaß alle jene Väter und 
Mütter in die Schranken gewieſen, die aus rein mate⸗ 
riellen oder Standesrückſichten die Heirat eines Kindes mit 
einem von ihnen wenig geſchätzten Schwiegerkind ſo gern 
hintertreiben. In dem Erlaß heißt es: „Allzu häufig be⸗ 
ziehen ſich viele Eltern einzig und allein auf ſoziale und 
materlelle Voreingenommenheiten, um geplante Ehen zu 
zerſtören. Das traurige Ergebnis iſt meiſt eine Tra⸗ 
gödte aus Liebeskummer oder eine ungeſetzliche Liebſchaft. 
Es iſt deshalb unſere Pflicht, der Tendenz entgegen zu 
treten, die mit Vernunftsgründen die Liebe bekämpfen 
will. Materielle Fragen der Ehe löſen ſich oft leichter, als 
die Schwiegereltern denken. Außerdem ſchadet es gar 
nichts, wenn ein junges Ehepaar ſich ſein Glück durch 
mutige Opfer erſt erringen muß.“ Ob dieſe Stellung 
nahme der hohen Geiſtlichkeit dem Stebeskummer in Eng⸗ 
land wohl Abbruch tun wird? 


* 


Lügen die Sterne im Kino? 
Amertka plant einen Aſtrologenfilm unter dem Titel: 


„Wann biſt du geboren?“ Ein bekannter Aſtrologe hat das 


Drehbuch geſchrieben. Die chineſiſche Filmſchauſplelerin 
Anna May Wong ſpielt die Rolle des aſtronomtſchen 
Mediums. Die Regiſſeure geben ſich die größte Mühe, die 
Regeln der Sterndeutekunſt nicht zu verletzen und die 
Mathematik des Horoſkops zu berückſichtigen. Es wird 
ſtreng darauf geachtet, daß jeder Schauſpieler nur die Rolle 
übernimmt, dte dem Charakter feines Horoſkops und dem 
Tierkreiszeichen entſpricht, unter dem er geboren. Der 
Draufgänger und Sieger in der Filmhandlung fit alſo 
ſelbſtverſtändlich Löwenmenſch und die empfindſamen und 
künſtleriſchen Naturen hat man aus den Fiſchtypen aus⸗ 
erwühlt. Wenn der Film kein Erfolg ſein ſoll, ſo wird 
USUY das als einen Hereinfall der Sterndeutekunſt ge⸗ 
bührend buchen. Dann haben die Sterne auch im Film 
wieder einmal gelogen. 
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